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Ueber einige praktiſche, mit der Anilinfarben⸗Fabrikation 
zuſammenhängende Fragen. 
Von Dr. P. Bolley. 


1) Die Rolle der Arſenſäure bei Erzeugung des Ani— 
linroth. — Obgleich die Mittel, deren die Induſtrie ſich zur Dar⸗ 
ſtellung des Anilinroth bedient, ſämmtlich darauf hindeuten, daß 
(wahrſcheinlich neben anderen Vorgängen) die Umwandlung des Ani⸗ 
lins in das rothe Pigment auf einer Oxydation, beziehungsweiſe 
Waſſerſtoffentziehung, beruht, und diefe Annahme eine direkte Beſtä⸗ 
tigung erfährt durch die Beobachtung, daß Queckſilberſalze, die man 
nach dem Vorgang von Gerber-Keller anwendet, theilweiſe zu 
metalliſchem Queckſilber werden, hat dieſelbe doch einen Widerſpruch 
in den Mittheilungen der Herren Perſoz, de Luynes und 
Salvetat*) erfahren. 

Nicht ſowohl um eine veraltete, wie mir vorkommt durch das ſeit— 
herige Stillſchweigen der Chemiker entſchiedene Frage aufzuftiſchen, 
als im Hinblick auf die Quantitäten Arſenſäure die zur Anilinroth⸗ 
bereitung nöthig ſind, habe ich in meinem Laboratorium über dieſen 
Gegenſtand arbeiten laſſen. 


a) Hr. Hannes aus Weſel miſchte nach der Vorſchrift van. 


Girard und Delaire“) 50 Gramme Arſenſäure, 50 Gramme 
Waſſer und 41,5 Anilin, und ließ dieſe Körper entſprechende 
Zeit und in der nöthigen Temperatur auf einander einwirken. 


Er fand nach Abſcheidung des Roth durch Salzſäure, Verſetzen 


der noch ſchwach ſauren Löſung mit kohlenſaurem Natron, Fällen 
der Arſenſäure durch Löſung von Bittererdeſalz und Salmiak 
unter Zuſatz von Ammoniak, Filtriren und Fällen der arſenigen 
Säure aus dem angeſäuerten Filtrat mit Schwefelwaſſerſtoff, daß 
von den 50 Grm. Arſenſäure 14,868 Grm. zu arſeniger Säure 
reduzirt worden waren. Die Arſenſäure, die zu dem Verſuch diente, 
war nicht ſehr ſcharf getrocknet worden, ſo daß der Bittererdenieder⸗ 
ſchlag nicht ganz die Ergänzung der 14,868 Grm. zu 50 Grm. 
lieferte. 

b) Nach derſelben, Levol ſchen, Methode wurde von F. Bolley 
der Gehalt an Arſenſäure und arfeniger Säure in einer Flüſſigkeit 


*) Comptes rendus, 1860, t. LI. p. 538; polpt. Journ. Bd. CLIX. 
S. 221. 
*) Polyt. Journ. Bd CLI X. S 452. 


beſtimmt, die aus einer Anilinfarbenfabrik bezogen worden war, 
worin das Roth in Säure gelöſt und mit Sodalöſung ausgeſchieden 
worden war. In 40 Grm. dieſer Flüſſigkeit waren 3,370 Grm. Ar⸗ 
ſenſäure und 1,590 arſenige Säure enthalten. 

Ehe ich weitere Folgerungen aus obigen Verſuchen ziehe, nur 
ein kurzes Wort über einen Grund, welcher die Verſchiedenheit dieſer 
Reſultate und derjenigen, welche die Herren Perſoz, de Luynes 
und Salvetat erhielten, theilweiſe erklärt. Dieſe Chemiker haben 
den Rückſtand, der nach Einwirkung der Arſenſäure auf das Anilin 
blieb, mit lauwarmem Kalkwaſſer behandelt und ſo das Fuchſin ent— 
fernt. Was nicht gelöſt worden, wurde mit Alkohol und Aether von 
Spuren von „Harz“ und violettem Farbſtoff „Indiſin“ befreit. Der 
Kalkniederſchlag, welcher blieb, in Salſäure gelöſt und mit Schwefel- 
waſſerſtoff behandelt, lieferte unmittelbar keinen Niederſchlag, nach 
längerer Zeit erſt eine weißgelbliche Trübung. Dagegen erhielten ſie 
darin eine reichliche gelbe Fällung, wenn die chlorwaſſerſtoffſaure Lö— 
ſung mit wäffriger ſchwefliger Säure verſetzt, gekocht und nun einem 
Schwefelwaſſerſtoffgasſtrom ausgeſetzt wurde. Ich bin nicht über⸗ 
raſcht von der Abweſenheit der arſenigen Säure in dieſer Löſung. 
Die arſenigſaure Kalkerde iſt in namhafter Menge in verſchiedenen 
Ammoniumſalzlöſungen löslich, ſetbſt in arſenigſaurem Ammoniak. 


Daß aber Ammoniak bei obiger Reaktion gebildet werde, ſowie daß 


dieſe Bildung ein Hinderniß iſt für einigermaßen genügende Fällung 
der Arſenfäure und arſenigen Säure aus den Rückſtänden, wird unten 
sub 4 gezeigt werden. 

Aus den angeführten Beſtimmungen ergiebt ſich, daß in beiden 
Fällen nicht einmal ein Drittel vom Gewichte der Arſenſäure redu— 
zirt worden. Es fragt ſich daher, ob die Menge der Arſenſäure nicht 
vermindert werden könne. Das Verhältniß von 12 Arſenſäure und 
10 Anilin gründet ſich ohne Zweifel auf die Annahme, es jet einfach⸗ 
arſenſaures Anilin herzuſtellen, da 93 Anilin 115 Arſenſäure erfor⸗ 
dern. Unten sub 2 wird wahrſcheinlich gemacht werden, daß auf je 
ein Aeg. Anilin nur ein Aeg. O nöthig zu ſein ſcheint; wenn nach 
dem oben Geſagten noch weniger AsO® zerlegt wird, als nöthig wäre 
damit ein Aeg. O auf ein Aeg. Anilin abgegeben werde, ſo iſt nicht 
zu vergeſſen, daß Rohanilin nicht C2: N iſt, ſondern viel anderes 
Unbekanntes enthält. 

Böch amp ſagt in einer feiner Abhandlungen, die Menge des 
erhaltenen Fuchſins ſtehe im Verhältniß zur Menge angewandter Ar- 
ſenſäure. Ich habe hierüber mehrere Verſuche anſtellen laſſen, und 
fand bei einfacher Verminderung der Arſenſäure, daß auch wenn die 


Temperatur nicht über 160% C. geſteigert wird, ziemlich viel Anilin ver⸗ | 
dunſtet und darum die Ausbeute verringert wird. Bei Mengung von | 


z. B. arſenſaurem mit kleeſaurem Anilin, 10 Gramme Anilin mit. 


entſprechenden Mengen beider Säuren geſättigt und gemiſcht, zeigte 
ſich, daß zwar die Bildung von Fuchſin geringer war als bei Anwen⸗ 
dung von nur arſenſaurem Anilin, jedoch lange nicht im Verhältniß 
zur Verminderung der Arſenſäure, und daß in ſehr großer Menge 
der blauviolette Körper gebildet wurde, von welchem unten sub 3 | 
die Rede fein wird. Es iſt ſehr gut möglich, daß bei den fo modifi⸗ 
zirten Verſuchen andere Temperaturen eingehalten werden ſollten. 
Ich gewann die Ueberzeugung, daß über dieſen Punkt in etwas grö- 
ßerem Maßſtab gearbeitet werden ſollte, um ſichere Anhaltspunkte 
zu gewinnen. Auch wäre zu verſuchen, ob ſich nicht ein paſſendes 
Aıttlinfalz mit zwei Säuren darſtellen laſſe, wovon die eine Arſen⸗ 
ſäuke iſt, weil erwartet werden kann, daß fo der abgeſchiedene Sauer ö 
ſtoff der Arſenſäure gleichmäßiger auf das vorhandene Anilin ein— 
wirke als in einer Mengung zweier Salze. 


2) Das Ammoniak, ein Nebenprodukt bei Erzeugung 
des rothen Farbſtoffs aus Anilin. — Sobald die von Hof- 
mann aufgeſtellte Formel für das Roſanilin bekannt worden war, 
mußte man der Vermuthung Raum geben, daß neben dem rothen 
Farbſtoff ein anderer ſtickſtoffhaltiger Körper gebildet werde. Bringt 
man den der Reaktion zu Grunde gelegten Körper und den reſulti— 
renden auf gleichen Kohlenſtoffgehalt, d. h. vermehrt man das Aequi- 
valent des Roſanilins mit 3, das des Anilins mit 10, fo erhält man 

10 X CIHEN — C2 Ni 
3x CA0H IDN C120H 7 N ! 
und es bleibt nach der Subtraktion des einen 

vom anderen . ee e eee HIN . 
d. h. man kann ſich vorſtellen, es werden aus 10 Aeg. Anilin 1 Aeg. | 
Ammoniak = NH? und 3 Aequivalente Roſanilin gebildet und 
gleichzeitig 10 Atome Waſſerſtoff in Waſſer, oder bei Anwendung 
von HCl in Chlorwaſſerſtoff verwandelt austreten. Es iſt mir ver⸗ 
ſchiedenemale der Ammoniakgeruch aufgefallen, der ſich in Anilinroth— 
fabriken ergiebt beim Einlaufenlaſſen der Sodalöſung in die kochende 
ſaure Flüſſigkeit, die den Farbſtoff und die beiden Arſenſäuren ent⸗ 
hält. Daß ſich hierbei nicht alles Ammoniak entwickeln kann, weil 
man weder großen Ueberſchuß von Sodalöſung zuſetzt, noch weiter 
erhitzt, wenn der Zuſatz erfolgt iſt, iſt begreiflich. Ich habe mir von 
dieſen Salzlöſungen, die nach der Farbſtoffabſcheidung blieben, eine 
gewiſſe Quantität verſchafft und fie auf Ammoniakgehalt unterſuchen 

laſſen. F. Bolley erhielt folgendes Ergebniß: 

Ein Liter der Löſung wurde mit etwas Kalkmilch und Aetzua— 
tron verſetzt in einen geräumigen Kolben gebracht und erhitzt. Die 
Röhre, durch welche die Dämpfe entwichen, wurde in eine Vorlage 
geleitet, in welcher ſich 100 K. C. Normalſchwefelſäure befanden. 
Davon wurden nach Beendigung der Deſtillation geſättigt gefunden: 
62,7 K. C. Eine vor dem Titriren der Flüſſigkeit weggenommene 
und eingedampfte Menge derſelben ließ einen Salzrückſtand, der ſich 
als ſchwefelſaures Ammoniak erwies. In einem Liter dieſer Löſung 
war nach Obigem 1,0659 Grm. Ammoniak enthalten. 

Es konnte hierbei die Frage ſich aufwerfen ob dies Ammoniak 
nicht vielleicht ſchon im Anilin, das angewendet worden, enthalten 
geweſen, da nach Scheurer⸗Keſtner's, von mir beſtätigter Beobach— 
tung, aus Nitrobenzin unter allzubeftiger Einwirkung des. Eiſens 
und der Eſſigſäure Benzol rückgebildet und Ammoniak erzeugt wer⸗ 
den kann, das ſich dem Anilin beimiſcht. Ich habe aus derselben Fa⸗ 
brik mir von dem gleichen (franzöſiſchen) Rohanilin verſchafft, was 


ſie auf die rothen Farbſtoffe verarbeitet und nur ganz ſchwache Spur | 
ren von Ammoniak darin entdecken können. 


3) Der ſogenannte „harzige“ Körper, das Neben— 
pro dukt neben dem rothen Farbſtoff. — Alle Mittheilungen 
der Chemiker und Fabrikanten von Anilinfarben ſtimmen darin über: | 
ein, daß neben dem „Fuchſin“ ein harziger Körper gewonnen werde. 
Es iſt aber für manche Folgerungen, die aus dieſer Annahme gezö— 
gen werden können, von Wichtigkeit, dieſelbe näher zu betrachten. 
Deshalb ließ ich aus einer Anilinrothfabrik von der dicktcigigen, 
grünbraunen Maſſe kommen, die ſich ausſcheidet, wenn das gepul⸗ 
verte, noch mit den Säuren des Arſens gemengte rohe Roth mit ver- 
dünnter Salzſäure ausgekocht wird, und die man die harzige nennt, 
und ſuchte feftzuftellen, welcher Natur ſie ſei. Dieſelbe enthielt nam⸗ 
hafte Mengen von ganz brauchbarem Roth, das ſich durch wiederhol⸗ 
tes Zerreiben und Auskochen mit verdünnter Säure nebſt Arſenſäure 
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entfernen ließ. Als die Löſungen nur noch ſehr wenig gefärbt erſchie— 
nen, wurde der mit Waſſer ausgewaſchene Rückſtand gut getrocknet 
und mit ſtarkem Alkohol gekocht. Es blieb ein Rückſtand, der aus 
Sand, etwas ſchwefelſaurem Kalk, Kohle, Holztheilchen, kurz aus 
Verunreinigungen mechaniſcher Art beſtand, die meiſt in Folge der 
ſorgloſen Aufbewahrungsart dieſes werthloſen Ausſcheidungspro— 
dukts hineingekommen ſein mochten. Die alkoholiſche Löſung war 
ſchön violett. Seide darin gefärbt wurde dagegen rothgrau. Der 
Alkohol wurde abdeſtillirt, der Rückſtand war braun, hart, ſpröde, zu 
einem ſchwärzlichen Pulver zerreiblich. Benzin nahm nur ſehr wenig 


bräunlich-rothe Materie daraus auf; Aetzammoniak war ohne Wir- 


kung. Concentrirte Schwefelſäure löſte die Maſſe zu einer braunen, 
etwas trüben Flüſſigkeit, ließ ſie aber bei Verdünnung mit vielem 


Waſſer wieder als violettſchwarze, lockere Flocken fallen, während 


das ſaure Waſſer unſchön violett gefärbt wurde. Dieſe flockige Maſſe 
löſte ſich wiederum mit Zurücklaſſung von wenig Kohle in ſtarkem 


Weingeiſt, die Farbe erſchien etwas lebhafter als vor der Behandlung 


mit Schwefelſäure, lieferte aber ebenfalls nicht hinlänglich feurige 
Nüancen beim Färben. Die Schwefelſäure hatte ſehr wenig verkohlt, 
die Hauptmaſſe war ein violetter Farbkörper. Es iſt auf den erſten 
Blick klar, daß er mit den violetten Anilin-Pigmenten, „Parme“, 
„Pensee‘‘, „Mauve“ u. ſ. w, die man im Handel findet, nicht ver— 
wechſelt werden darf, von welchen er ſich durch etwas geringere Lös— 
lichkeit in Alkohol und einen trüben Ton unterſcheidet. Ganz ähnliche 
Ergebniſſe erhielt ich bei mehrfach wiederholten Verſuchen mit 5, 


10—20 Grm. käuflichem Anilin und Arſenſäure. Immer nur wurde 


nach dem Filtriren der angeſäuerten Löſung ein blauvioletter Körper 
erhalten, der an Benzin faſt nichts abgab, in concentrirter Schwefel⸗ 
ſäure ſich löſte und durch ſtarkes Verdünnen größtentheils abgeſchieden 


wurde. Auf dieſen Körper haben auch andere Chemiker ſchon auf— 


merkſam gemacht. E. Kopp z. B. unterſcheidet dieſes noch unvoll— 
kommen unterſuchte violette Pigment, welches in Begleitung der 
Fuchſinbereitung auftritt, von dem Violett von Perkin und den 
übrigen des Handels. Zuweilen war der Körper (wie es übrigens 
von Anderen ebenfalls ſchon beobachtet wurde, fo z. B. von Berfoz, 
de Luynes und Salvetat)*) völlig blau. Irgend erhebliche Men— 
gen eines harzartigen Körpers konnte ich niemals finden. Was 
ſich von ähnlicher Subſtanz finden mag, iſt höchſtens ſo viel, als in 
dem angewandten Anilin vorkommen mag, das bekanntlich gewöhn— 
lich etwas bräunlich Theerartiges enthält. Daß bei der Fuchſiuberei⸗ 
tung andere als roth, violett oder blau gefärbte Produkte (neben 


Ammoniak, wie ich oben bemerkte) erzeugt werden, bezweifle ich 


nach den gemachten Erfahrungen. Man kann das jedoch zugeben bei 
der Reaktion der Chromſäure, die vielleicht weiter geht. Eine Ver⸗ 
wendung für die violette Subſtanz wüßte ich vor der Bin nicht an⸗ 
zugeben, ihre Nüanee iſt wirklich nicht klar genug. Da ſie ſich anders 
verhält als das gewöhnliche Anilinviolett, fo darf man vielleicht ver— 
muthen, es ſei kein ſolches, ſondern das entſprechende Produkt aus 
höheren Homologen des Anilins. Ob es ſich in Blau umwandeln 
laſſe, in ähnlicher Weiſe wie das Fuchſin, wäre einiger Verſuche werth, 
die ich vornehmen zu laſſen gedenke. 


4) Ueber die Mittel, die arſenige und Arſenſäure aus 
den flüſſigen Rückſtänden der Fuchſinbereitung wieder 
nutzbar zu machen. — Geſundheitspolizeiliche Rüdfihten vor 
Allem, gewiß aber auch die Betriebskalkulation laſſen es wünſchens⸗ 
werth erſcheinen, daß dieſe Flüſſigkeiten in der Fabrik ſelbſt wieder 
ihre Verwendung finden. Es kann viele Lokalitäten geben, an wel- 
chen es ſchwer iſt, dieſen giftigen Flüſſigkeiten einen ungefährlichen 


Abzug zu verſchaffen, und der Verbrauch der Arſenſäure iſt fo groß 


in den täglich ſich vermehrenden Auilinfarbenfabrifen, daß die Rach⸗ 
frage und der Preis ſich möglicherwelſe bald ſteigern wird, während 
gegenwärtig ſchon es lohnen würde, wenn man dieſes täglich cent⸗ 
nerweiſe gebrauchte Hilfsmittel durch Regeneration aus den Abgän⸗ 
gen auf nicht zu koſtenvollem Wege wieder gewinnen könnte. 

Man hat vorgeſchlagen, den Flüſſigkeiten, die Kochſalz, arſenig⸗ 
ſaures und arſenſaures Natron und, je nachdem ſie ungenau geſättigt 
ſind, eine kleine Menge kohlenſaures Natron oder Salzſäure enthal⸗ 
ten, einen Ueberſchuß von Kalkmilch zuzuſetzen, um die Säuren des 
Arſens in eine feſte Form zu bringen und die Flüſſigkeit unangefoch⸗ 
ten beliebig auslaufen laſſen zu können. Ich habe mich überzeugt, 
daß dies, wie ich oben sub 1 bemerkte, ein fehr ungenügendes Mittel 
ſei. Kalkmilch ſowohl als Chlorealciumlöſung mit Kalkmilch in allen 


*) Polpt. Journ. Bd. CLX. S. 71 und 390. 


möglichen Verhältniſſen zu einer ſolchen Flüſſigkeit gebracht, in ge⸗ 
wöhnlicher Temperatur gelaſſen oder gekocht, wird ſtets bedeutende 
Mengen der beiden Arſenſäuren, namentlich arfenige, in der Löſung 
laſſen. Von Gefahrlosmachen der Löſung auf dieſem Wege iſt nicht 
die Rede. Sowohl der baſiſch-arſenigſaure als arſenſaure Kalk find 


in einer ganzen Reihe ammoniakaliſcher und anderer alkaliſcher Salz- 


löſungen, wohl durch wechſelſeitige Zerlegung, in beträchtlichem Maße 
löslich; es find aber ſowohl Ammoniakſalze als Natronſalze in ber 


trächtlicher Menge vorhanden. Das Erzeugen eines folchen Nieder- 


ſchlags zum Zweck der Wiedergewinnung von Arſenſäure wäre aber 
überhaupt ein Umweg, da man nachher die Säuren doch wieder aus— 
zuſcheiden hätte. 

Nach mancherlei Verſuchen, die ſämmtlich für eine Anwendung 
im Großen zu zeitraubend und koſtenvoll ſich erwieſen, kam ich zu 
der Meinung, es ſei immerhin das einfachſte Mittel, die Deſtillation 
der mit Salzſäure, oder wenn Chlornatrium darin enthalten iſt, der 
mit etwas Schwefelſäure verſetzten Flüſſigkeit. Ueber die Umſtände, 
unter welchen das Arſen als Chlorarſen zum großen Theil wieder- 
gewonnen werden kann, wird, um Wiederholungen zu vermeiden, in 
nachfolgender Notiz geſprochen werden. Den Rückſtand abſolut von 
Arſen zu befreien, wird freilich auch auf dieſem Wege ſich nicht aus⸗ 
führen laſſen. 

Fortſetzung folgt.) 


Die Lederfabrik von Bevington & Sons, Neckinger Mills, 
Bermondſey. (Londou.) 


Die Fabrik verarbeitet leichte Häute von Schafen, Ziegen, jungen 
Kälbern, auch Seehundsfelle ꝛc., zu Saffian, Handſchuhleder und 
dergleichen leichten Lederſorten. Eine beſondere Spezialität bilden 
noch die mit der Wolle gefärbten Schaffelle, welche man jetzt ſo viel⸗ 
fach zu Decken in Schlitten, Kutſchen ꝛc. benutzt. 

Sie iſt in Bermondſey, einem Theile von Southwark gelegen 
und nicht allzuweit von Londonbridge entfernt, in einem Stadttheil, 
der reich an Fabriken, aber auch von einer ſehr armen, ſchmutzigen 
Bevölkerung bewohnt iſt. Die Ausdehnung der Fabrik iſt eine ſehr 
bedeutende, und der Betrieb ein wahrhaft großartiger zu nennen. 
Die ſehr bedeutenden Waſſermengen, welche die Fabrik verbraucht, 
erhält ſie durch einen beſonderen Kanal von der Themſe aus. Dieſer 
mündet in ein gegrabenes Baſſin, das zur Zeit der Fluth gefüllt 
wird, während die ſchmutzigen Waſſer zur Zeit der Ebbe abgelaſſen 
werden. Die bewegende Kraft wird von Dampfmaſchinen geliefert. 

Die zu Saffianen ꝛc. beſtimmten Schaffelle werden zuerſt in rei⸗ 
nem Waſſer aufgeweicht, indem man ſie in Gruben einlegt, die mit 
Cement ausgemauert ſind. Nachdem ſie dadurch hinreichend geſchmei⸗ 
dig gemacht ſind, kommen ſie in andere, daneben gelegene Gruben, 


welche Kalkmilch enthalten. Sie paſſiren dabei durch immer kalkrei⸗ 


chere, wirkſamere Flüſſigkeiten, bis endlich die Wolle hinreichend ge— 
lockert iſt, um durch Abzupfen mit der Hand entfernt werden zu kön⸗ 


nen. Dieſe Wolle wird alsdann, um fie vom Kalk nach Möglichkeit 


zu befreien, in Waſchtrommeln (f. u.) mit vielem reinen Waſſer aus⸗ 


gewaſchen, dann auf Horden getrocknet und als Gerberwolle zu ge- 


ringeren Wollgeweben, beſonders zu den in England ſo maſſenhaft 
verbrauchten Wolldecken (Blankets) verwendet. 

Die von der Wolle befreiten Häute werden auf dem Schabebock 
ausgeſtrichen, von den Fleiſchtheilen, Blut ꝛc. gereinigt, und die un⸗ 
nützen Theile durch Abſchneiden beſeitigt, worauf fie höchſt ſorgfältig 
ausgewaſchen werden. Hierzu dienen ähnliche Waſchtrommeln, wie 
ſie bei der Baumwollenbleicherei und Färberei mit ſo vielem Erfolge 


angewendet werden. Es find liegende Trommeln von Holz, von etwa | 


9 Durchmeſſer und 3—4 Breite des Kranzes. Sie drehen ſich mit 
ihrer horizontalen Achſe in Lagern und werden durch Räderverbin⸗ 
dung von der Dampfmaſchine aus langſam in Umdrehung verſetzt. 
Durch Scheidewände die von der Achſe nach der Peripherie gehen, 
ſind ſie in 4 Abtheilungen gebracht, in die durch Mannlöcher die 
Häute eingebracht werden. Die innere Seite des Kranzes iſt mit 
Leiſten beſetzt, welche die Häute bei der Umdrehung der Trommel 
etwas mit in die Höhe nehmen, worauf ſie auf die Scheidewände mit 
einem mäßigen Schlage auffallen, wodurch eine ähnliche, mechaniſch 
reinigende Wirkung entſteht, wie durch das Walken des Tuchs oder 
das Schlagen der Wäſche. 


Oben auf den Kranz der Trommel fließt Waſſer auf, das in 
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dünnen Strahlen aus einem querübergehenden, fein durchlöcherten 
Rohre herausſpritzt. Der Kranz der Trommel iſt ebenſo durchlöchert. 
Damit aber das Waſſer auch möglichſt vollſtändig in das Innere der 
Trommel gelangt, iſt der äußere Kranz mit ſchmalen Leiſtchen im 
Zickzack benagelt und zwar ſo, daß die Durchbohrungen in die ein— 
ſpringenden Winkel der Zickzacklinien zu liegen kommen. Auf diefe 
Art fließt ungemein wenig Waſſer ungenützt über den Kranz der 
Trommel ab. In der vorliegenden Fabrik waren 4 ſolcher Waſchräder 
vorhanden, die in einem gemeinſamen Gerinne lagen, in welchem das 
ſchmutzige Waſſer abfloß. Durch eine genügend lange Behandlung 
in dieſen Waſchrädern wird der Kalk auf das vollſtändigſte ausge⸗ 
waſchen, und die Felle ſomit auf das Beſte zum Gerben vorbereitet. 
Dies geſchieht, um die helle reine Farbe des Leders nach Möglichkeit 
zu ſchonen, weil es ſonſt unmöglich wäre, darauf reine und ſchöne 
Farben zu erzielen, mit Sumach und zwar auf folgende ſinnreiche 
Art und Weiſe. 

Die einzelnen Häute werden zu Beuteln zuſammengenäht, in die 
man, bevor man ſie ſchließt, Sumachpulver hineinbringt. Dieſe ſo 
erhaltenen Säcke werden nun in große Keſſel geworfen, die im Boden 
verſenktz angebracht und mit mehr oder weniger ſtarker, klarer Su— 
machbrxühe angefüllt find! Es ſchien mir, als ob man auch die Tem⸗ 
peratur der Flüſſigkeit etwas über die Luftwärme, vielleicht bis auf 
30—36˙0 C. erhöht hätte. In dieſen Keſſeln von vielleicht 12° 
Durchmeſſer werden nun die Beutel durch hin- und hergehende Nühr- 
arme bewegt. Theilweiſe untergetaucht, ſteigen fie wieder zur Höhe, 
um auf's Neue zu verſchwinden und werden ſo auf das Gleichmäßigſte 
von außen und innen durchgegerbt. Dies wird weſentlich dadurch ber 
fördert, daß 4 ſolcher Gerbekeſſel vorhanden find, die mit immer ſtär⸗ 
kerer Sumachbrühe gefüllt werden. Die Häutebentel kommen zuerſt 
in die ſchwächſte Löſung, verweilen darin 4 Stunden, kommen dann 
in die folgende ſtärkere Brühe, wo ſie eben ſo lange verweilen u. ſ. w., 
bis endlich in der letzten ſtärkſten Brühe die Gerbung vollendet wird. 
Die Beutel werden dann aufgetrennt, der Sumach herausgenommen 
und zur Bereitung ſchwacher Gerbebrühen benutzt; die Häute dann 
ausgeſpült, ausgeſtrichen und an der Luft getrocknet. Die zugerich— 
teten Blößen werden auf dieſe Art in 24 Stunden in fertiges Leder 
verwandelt. 

Nach dem Trocknen folgt noch das ſogenannte Ausfalzen, wozu 
das Leder über einen Holzbock gehangen und mit einer Art ſtumpfem 
Spaten ansgeſtrichen wird. 

Nur ſelten wird dieſes Leder ungefärbt angewendet. Man kann 
es durch das Sonnenlicht im feuchten Zuſtande oberflächlich bleichen, 
doch glaube ich kaum, daß zu dieſer Operation London der geeignete 
Ort iſt. 

Die überwiegende Menge dieſer Lederſorten wird gefärbt. Dies 
geſchieht mit Orſeille, Safran, in neuerer Zeit auch vielfach mit den 
Anilinfarben und zwar durch einfaches Durcharbeiten in ſehr flachen 
Färbekufen, die mit der durch Dampf erwärmten Brühe gefüllt ſind. 
Die Temperatur darf hierbei 40 — 45 C. kaum auf Momente überſtei⸗ 
gen, indem dieſes Leder ſich fonft leicht in Leimſubſtanz umwandelt, 
zuſammenſchrumpft und ganz brüchig wird. Der Arbeiter, der die 
Leder in der Farbebrühe mit ſeinen Händen durcharbeitet, hat ſchon 
das richtige Gefühl, um die Flüſſigkeit nicht zu warm anzuwenden. 
Nach dem Färben folgt wiederum ein ſorgfältiges Auswaſchen und 
Trocknen. 

Sehr wichtig find die nun folgenden Operationen des Appreti— 
rens. Glatte Saffiane, die nur genügenden Glanz erhalten ſollen, 
werden mit etwas feinem Baumöl eingerieben und dann mittelſt eines 
Glättſteins, der mit der Hand geführt wird, geglättet. Sollen die 
Leder feine Furchen zeigen, ſo werden ſie mittelſt einer Maſchine be⸗ 
handelt, die folgendermaßen konſtruirt iſt. Auf einer horizontal ge⸗ 
lagerten Achſe ſind 4 Arme befeſtigt, die ein Kreuz bilden; eben ſo 
gut könnten natürlich auch 6 und mehr ſolcher Arme angewendet wer⸗ 
den. An den Enden dieſer Arme ſitzen Rollen von hartem Holze, die 
ſchwach gerieft find. Das Leder liegt auf einer etwas elaſtiſchen Un⸗ 
terlage und wird nun, ſobald das Kreuz in Drehung verſetzt wird, 
von den gerieften Holzrollen getroffen. Indem man daſſelbe allmälig 
fortſchiebt, wird es auf ſeiner ganzen Oberfläche gleichmäßig gefurcht. 
Auch gekreuzte Linien werden als Verzierung angewendet. Hierbei 
werden meiſt 2 Arten Rollen angewendet, von denen die eine etwas 
feiner gefurcht iſt. Man bearbeitet dann das Leder zuerſt mit den 
gröber gefurchten Rollen in der einen, mit den feiner gefurchten in 
der anderen Richtung, wodurch dann die kleinen ſpitzen Rauten 
entſtehen, mit denen das Leder bedeckt iſt. 


Die Portemonnaies zeigen häufig auf ihren Ledertheilen tiefere, 
parallel laufende Furchen. Dieſe werden gleich auf den ganzen Häu— 


ten angebracht. Man legt das fertig appretirte Leder auf eine große | 
langſam ſich drehende Holzwalze. Darüber läuft eine gerade Stange 


hin, auf der ein kleiner Support verſchoben werden kann, der eine 


oder mehrere drehbare Metallſcheiben mit zugeſchärftem Rande trägt. 


Indem man dieſe Scheiben auf dem Leder ruhen läßt und die unten 
liegende Walze umdreht, werden dem Leder die entſprechenden Furchen 
eingedrückt. Nach jeder Umdrehung wird der Support gehoben und 
um den entſprechenden Abſtand verſchsben. " 
Die Handſchuhleder, wozu man Smyrnaer Ziegenfelle, indeſſen 


auch andere dünne Häute verwendet, werden mit Eigelb, Alaun, Koch⸗“ 


ſalz und Mehl gegerbt. Das abfallende Eiweiß dient zum nachträg— 
lichen Glaziren. Die fogenannten däniſchen Leder werden mit Wei: 
deurinde lohgaar gemacht, alsdann aber nachträglich verdünnt, indem 


man fie im trocknen Zuſtande über einen Bock hängt und auf der 
Fleiſchſeite mit einem ſcharfen ſpatenartigen Eiſen rauh macht, als- 


dann aber mittelſt einer runden Stahlſcheibe bearbeitet, die in der 
Mitte ein Loch zum Anfaſſen hat. Die Peripherie iſt ſcharf zuge 
ſchliffen; fie wird alsdann mit einem glatten Stahl geſtrichen, um 
die Schneide umzulegen und ſo einen Grat hervorzubringen, der nun 
ſchneidend wirkt Dickere Felle werden auch im Zuſtande der naſſen 
Blößen, d. h. nachdem die Haare herunter ſind, geſpalten. Man ſpannt 
ſie in die Furche einer Holzrolle durch Einlegen einer paſſenden Leiſti 
ein, ſchlägt ſie dann darum herum und rückt nun die Rolle unter ein 
ungemein ſcharfes Meſſer, das durch die Maſchine ſehr raſch hin- und 
hergezogen wird. Die Klinge des Meſſers ſteht ſenkrecht mit der 
Schneide nach unten. Es greift zuerſt in der Mittellinie der Haut 
an. Die Narbenſeite wird auf der Holzrolle aufgewunden. Die ab— 
geſchnittene, ungleichmäßig ſtarke Fleiſchſeite wird zwiſchen dem 
Meſſer und einer Unterlage nach der anderen Seite hervorgezogen. 7 
Iſt die Hälfte der Haut geſpalten, wird mit der anderen auf gleiche 
Weiſe verfahren. 

Auch Seehundshäute mit und ohne Haare werden in der Ber— 
mondfeyer Fabrik gaar gemacht. Die ſchwarzen Glanzleder werden 
wie gewöhnlich lohgaar gemacht und dann mit der meiſt dunfelfchwar- 
zen, glänzenden Schicht bedeckt. Es iſt dies ein Gemiſch von ſehr 
ſtark eingekochtem Leinölfirniß, Kienruß und etwas Indigo oder Ber— 
linerblau. Dieſes Gemiſch wird auf die auf einer glatten Holztafel 
ausgebreiteten Leder mit Bürſten aufgetragen und mit den Händen 
eingerieben. Das dazu beſtimmte Lokal iſt ſtark erwärmt, ſo daß die 
Arbeiter darin mit nacktem Oberkörper arbeiten. Nach dem Einreiben 
des Firnißüberzugs gelangen die Leder in eine ziemlich ſtark geheizte 
Kammer, worin das Leinöl austrocknet. Um einen gleichmäßigen 
Ueberzug zu erlangen muß dieſe Operation 3—4mal wiederholt wer⸗ 
den. Zuletzt wird wahrſcheinlich noch ein ſpirituöſer Lack aufgetra— 
gen, um den höchſten Glanz zu erzielen. 

Endlich das Färben der Schaffelle mit der Wolle erfordert große 
Geſchicklichkeit und eine beſonders ſorgfältige Behandlung, damit die 
Wolle nicht gelockert und angegriffen wird. Es werden vorzugsweiſe 
die Felle der engliſchen Schafe mit langer feiner Kammwolle ange— 
wendet. Man weicht dieſelben ein, wäſcht ſehr ſorgfältig, nöthigen⸗ 
falls mit Schmierſeife, um jede Spur von Wollſchweiß, Schmutz ꝛc. 
zu beſeitigen, reinigt dann auch die Fleiſchſeite durch Ausſtreichen, 
Abſchneiden u. ſ. w. von anhängenden Häuten, Blut u. ſ. w. und 
ſchreitet nun zum Gerben, indem man ein Gemiſch von Alaun, Koch— 
ſalz und Mehl (vielleicht auch etwas Oel oder Fett) auf der Fleiſch⸗ 
ſeite einreibt, dann die Felle, mit je zwei Fleiſchſeiten auf 1 
zuſammenlegt und auf Haufen ſetzt. Man darf die dabei eintretende. 


Temperaturerhöhung ja nicht zu hoch ſteigen laſſen, ſetzt daher die ; 
Beſſeres zu thun, als den Winter über genau das amerikaniſche Ori⸗ 


Haufen bald um und wiederholt dies, bis die Gerbung erreicht iſt. 


Dieſe iſt immerhin nur eine Alaungaare, und das Leder würde beim 


Einbringen in heißes Waſſer theilweiſe wieder zerſtört und vielleicht 
gar in Leimſubſtanz umgewandelt werden. Es darf daher die Färbe⸗ 
flotte für die Wolle, die, um hinreichend helle Farbentöne zu erhal⸗ 
ten, ziemlich warm angewendet werden muß, mit dem eigentlichen 
Leder nicht in Berührung kommen. Man ſpannt daher die gegerbten 
Felle mittelſt Bindfaden in einem hölzernen Rahmen ein, der nun 
mit der Wolle nach unten hängend, mittelſt eines Strids und Rolle 
emporgezogen und langſam in die Färbeflotte hinabgelaſſen wird, die 
in einem höchſtens 4 Zoll tiefen, länglich viereckigen Kaſten enthal⸗ 
ten iſt. Indem man auf dieſe Art nur die Spitzen der Wollhaare 
färbt, erhält man ungemein ſchöne Produkte. Die Farben find unge 
mein glänzend, meiſt Theerfarben, aber freilich auch wenig haltbar. 
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Aus den beim Zuſchneiden der Decken erhaltenen Abfällen werden 
die bekannten Lampenteller ꝛc. gefertigt. Nach dem Färben folgt ein 
ſorgfältiges Auswaſchen, natürlich unter ähnlichen Vorſichtsmaßre— 
geln, das Trocknen an der Luft und endlich ein gründliches Aus— 
klopfen, um die Wollhaare zu trennen und anhaftenden Schmutz und 
Staub zu beſeitigen. 

Ich ergreife hier die Gelegenheit, um dem liebenswürdigen Eigen⸗ 
thümer der betreffenden Fabrik für die freundliche Erlaubniß der Be— 
ſichtigung und ſachgemäße Erläuterung der Prozeſſe meinen beften 
Dank zu ſagen. (Brest. Gew. Bl.) 


Erfahrungen mit Mähemaſchinen. 


Sie wünſchten genauere Mittheilung über von mir mit Maͤhe— 
maſchinen angeſtellte Verſuche und meine daraus gewonnenen Erfah— 


rungen — ich bin hierzu mit Vergnügen bereit! — 


Ohne der deutſchen Mechanik einen Vorwurf machen zu wollen, 
muß ich doch bemerken, daß dieſelbe im landwirthſchaftlichen Maſchi— 


nenbau bis jetzt leider bei Weitem nicht To Großartiges und Gedie— 


genes geleiſtet hat, wie in anderen Zweigen ihrer Thätigkeit; Beweis 
hiefür iſt, daß faſt alle unſere landwirthſchaftlichen Maſchinen, exelu⸗ 
five der Hohenheimer Pflüge und einiger Ackergeräthe, ſelbſt die 
Mähemaſchinen nicht ausgenommen, nur Nachahmungen amerikani— 
ſcher oder engliſcher Geräthe ſind. Es iſt bei dieſem Umſtande ein 
ſchlechter Troſt, daß auch die Franzoſen in gleicher Lage ſich mit uns 
befinden. Meine Erfahrungen über Mähemaſchinen begann ich in der 
Zeit unſerer erſten Ausſtellung im Jahre 1854 im Glaspalaſte zu 
München zu ſammeln, bei welcher Gelegenheit Mäheproben auf dem 
Staatsgut zu Schleißheim ſtattfanden. Faſt möchte ich ſagen, daß 
jene Verſuche es waren, welche in Folge ihrer ungünſtigen Reſultate 
der Fabrikation in Deutſchland, einen kleinen Halt geboten; denn 
erſt ſeit den letzten drei Jahren tauchen wieder Nachahmungen der 
Allen'ſchen und Wood'ſchen Mähemaſchinen auf, da man mit jeder 
dieſer neuen Erfahrungen glaubte, das Problem gelöſt zu ſehen und 
thätig war, nach dieſen neuen Lehrern zu bauen, ohne ſich weſentliche 
Aenderungen zu erlauben. — . 

Was meine Verſuche ſeit den letzten zwei Jahren betrifft, jo be 
ſchränkten ſich dieſelben auf die Wood'ſche Maſchine, welcher ich wegen 
ihrer zwei Triebräder und dem ſichereren Gang vor der Allen'ſchen 
den Vorzug gebe. 

Der erſte Verſuch geſchah mit einem amerikaniſchen Original nach 
Wood, auf einer künſtlich angelegten Wieſe, wo ſolche die faft regel— 
mäßig ſtehenden Halme des etwas überreifen franzöſiſchen und eng⸗ 
liſchen Raygraſes, welches den Meſſern den nöthigen 1 bot, 
ausgezeichnet, wie es mit der Senſe nie auszuführen geweſen ſein 
möchte, abmähte. — Ebenſo zeichnete ſich die Maſchine auf einem 
mittelmäßigen, nicht dichten Kleebeſtand durch vortreffliche Arbeit 
aus. — Beim Grummetmähen zeigte ſich aber das Gegentheil auf 
einer Wieſe, deren feine weiche Gräſer keinen genügenden Widerſtand 
boten, fo daß ſelbſt bei ganz ſcharfen Meſſern eine nur ſchlechte 
Arbeit geliefert wurde. Auf einer zweiten Wieſe mit etwas kräftige⸗ 
rem Grummet zeigte ſich ein neuer Uebelſtand, die Wieſe war nicht 
von Steinen befreit, es wurden daher die Meſſer ſchnell ſchartig und 
es zerbrachen überdies die gußeiſernen Finger. — 

Dem ganzen Ergebniß zufolge kann man daher ausſprechen: „Die 
Maſchine iſt im Allgemeinen gut, denn die Verſuche mit weichem 
Grummet und auf der von Steinen nicht befreiten Wieſe können nicht 
als maßgebend betrachtet werden.“ — — Ich wußte demnach nichts 


ginal nachbauen zu laſſen, nur ließ ich die Finger daran ganz von 
Schmiedeeiſen fertigen. — Drei Exemplare von dieſen Maſchinen 
ſollten beim Beginn des nächſten Schnittes durch Experimente unſere 
Landwirthe zur Nachahmung aneifern. Ein Verſuch mit einer der 
neuen Maſchinen fiel bei nicht dichtem Gras wuchs und bei Klee ziem⸗ 
lich gut aus, der Beſitzer, Baron Strahlenheim, mähete damit auch 
ſpäter Hafer und Gerſte zur Zufriedenheit. — Bei ſehr üppigem 
Graswuchs aber auf begüllten Wieſen verſtopfte ſich eine zweite 
Maſchine obiger Art bald und es mißlang der Verſuch der Art, daß 
die Mäher mit ihren Senſen zu Hilfe kommen mußten. — Während 
wir mit allerlei Verbeſſerungen durch Hrn. Mechaniker Hoffmann be⸗ 
ſchäftigt waren, kamen mittlerweile die von mir aus Berlin und 
Brandenburg verſchriebenen Mähemaſchinen an, deren Vorzüge durch 
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die großartigſten Anzeigen und Reklamen in den Zeitungen ſcheinbar 
keinen Zweifel übrig ließen, indem ich es ja gedruckt ſchwarz auf 
weiß vor mir hatte, daß dem Brandenburger das Problem vollſtän— 
dig zu löſen gelungen war. Dieſe Maſchine ſollte ohne Anftrengung 
der Pferde, quantitativ und qualitativ ganz Erſtaunliches leiſten, ja 
ſogar beim Umlenken auf der Stelle ganz ſcharfe Ecken abſchneiden. 
— Die Berliner Mähemaſchine ſollte ebenfalls, alle Hinderniffe bes 
ſeitigend, durch und über Maulwurfhügel, Steine und Abfälle des 
Wieſendüngers ungehindert paſſiren. — Die Maſchinſen kamen in 
München an und ich muß geſtehen, ſie waren beide dem Anſchein nach 
feſt und folid gearbeitet, eine der andern ganz zum Verwechſeln ähn— 
lich, obgleich von verſchiedenen Meiſtern und beide waren auf's Haar 
der Wood'ſchen Maſchine nachgebaut, denn wenn auch die Meſſer an— 
geſchraubt oder vernietet, die gußeiſernen Finger mit eiſernen kleinen 
Kappen verſehen waren und der hölzerne Sitz des Führers ſtatt, wie 


ten. — Meine Maſchinenführer, die ſchon ihre verſprochenen Procente 
in der Taſche wähnten, wurden aber bald bitter enttäuſcht, indem ſie 
alsbald alle fünf Schritte die verſtopften Maſchinen ausräumen muß: 
ten. Dieſtärkſten Pferde waren zu ſchwach, dieſe Arbeit 
auszuhalten, auch mußte man, bei noch größerer Anſtrengung, 
das Zerbrechen der Maſchine befürchten. So vergingen zwei Tage 
mit Verſuchen ohne jedes Reſultat, bis Niemand mehr ſeine 
Pferde zu ſolcher Quälerei hergeben wollte. In Augsburg 
war ich am zweiten Tage ſelbſt zugegen und ordnete die Heimkehr 
ohne Sieg an. — Von der zweiten Maſchine kamen bald darauf 
gleiche Hiobspoſten und ſo ſtehen die theueren Maſchinen bis heute 
ohne weitere Benutzung bei mir auf Lager. Ich halte mich verpflich— 
tet, Anderen zur Warnung dieſe Thatſachen hier mitzutheilen.— — 
Es ſei mir aber zugleich erlaubt, mich über die gegenwärtige Kon⸗ 
ſtruktion der Mähemaſchinen, welche eine brennende Frage der Gegen— 
wart der Landwirthſchaft berührt, des Näheren kurz auszuſprechen. 
Die Hauptſchwierigkeit und der große Fehler warum die Mähe— 
maſchinen einen fo ſchweren Gang haben und nur mit äußerſter An— 
ſtrengung und bei ſehr raſchem Schritt der Pferde ſelbſt bei 
ganz mittelmäßigem Graßwuchs zu mähen im Stande find, befteht 
meiner-Erfahrung gemäß darin: 

1) Hat der Zahnkranz im Innern der Fahrräder, von wo die 
Hauptbewegung ausgeht, bei der Wood'ſchen Maſchine einen zu klei— 
nen Durchmeſſer. 

2) Die Vorrichtung, wodurch vom Excentricum ausgehend eine 
gerade Stange auf die Meſſer in ſchiefer Richtung wirkt, iſt mit ſo 
großer Reibung verbunden, daß z. B. bei noch ſo fleißigem Schmieren 
ſich Feilſpähne (Eiſengut) erzeugen. 

Was den erſten Umſtand anbelangt, ſo hat Burgeß und Key 
gleichfalls dieſen Uebelſtand gefunden und wir haben auf der Lon⸗ 

pr toner Ausſtellung geſehen, daß derſelbe bei 
2 feinen neueren Maſchinen den Zahnkranz in 
1 die Fahrradfelgen verlegte, und dadurch eine 


nere 
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größere Triebkraft hervorbrachte; denn, iſt 
die Maſchine einmal im Gange, ſo wirken 
die zwei Fahrräder faſt ähnlich wie Schwung⸗ 
räder. Auch andere Fabrikanten Englands 
ſuchen in größeren Fahrrädern eine Verbeſſe— 
rung; ich glaube demnach, daß die deutſchen 
Fabrikanten dies nicht unbeachtet laſſen 
dürften. Was den zweiten Punkt, das Ex⸗ 
centricum, betrifft, fo hat Mechaniker Hoffe 
mann in München die ſtarke Reibung durch 
eine ſinnreiche Abänderung an meiner Mähe— 
maſchine in der Weiſe zu vermeiden geſucht, 
daß er vom Exeentrieum aus eine kürzere 
Stange auf eine Art Balancirhebel, welch' 


letzterer an dem Holzgeſtelle der Maſchine 
befeſtigt iſt, in horizontaler Richtung auf 
die Meſſer wirken läßt. — Eine Zeichnung 
hiervon folgt anliegend zur Einſichtnahme 
und Begutachtung, reſp. Nachahmung. — 
Proben mit dieſer neu verbeſſerten Maſchine 


Das große Rad hat 100 Zähne, der kleine Trieb dazu 14 Zähne. Wenn daher das große fielen bei mittelmäßigem Grasbeſtand ſehr 
Rad 1 Umgang macht, fo macht die Achſe A— X = 7 ½ Umdrehungen. Die koniſchen gut aus. Was die neuen verbeſſerten Kon⸗ 


Räder haben eine Ueberſetzung von 1:4. Daher macht die Achſe B 4 7 — 28% ſtruktionen und die vielen Abäuderungen 


Umgänge, wenn das Rad einmal umgeht. 


bei den engliſchen Maſchinen von Gußeiſen, hier von Holz mit Ecken 
verſehen und mit Blech der Art beſchlagen iſt, daß beim erſten Expe⸗ 
riment durch Handhabung des Hebels der Führer ſich die Hand ſtark 
verwundete — —, fo find dies doch keine weſentlichen Verbeſſerungen 
oder gar Erfindungen, wie beliebt wird zu nennen. — Ich ließ nun 
das Mähen probiren und zwar auf einer Wieſe mit ganz dünn ſtehen⸗ 
den Gräſern, die Maſchinen gingen trotz alles Schmierens ſehr ſchwer, 
ſelbſt auch dann, wenn man ſie leer gehen ließ. — Ich rechnete nun 
darauf, daß die Maſchinen, weil ſehr ſchwer gebaut, nach und nach 
leichter gehen würden und ſchickte dieſelben leichtfinniger Weiſe auf 
mein Riſiko per Eiſenbahn mit ſachkundigen Arbeitern zum Lohn⸗ 
mähen, die eine nach Niederbaiern und die andere nach Augsburg, in 
Gegenden, wo der Gras wuchs im vorigen Jahre ein außerordentlich 
günſtiger war. Meine dortigen Freunde freuten ſich Mähemaſchinen 
zu erhalten, um ſo mehr, als die Mäher ſehr theueren Lohn verlang⸗ 


der in London ausgeſtellten Mähemaſchinen 

von den bedeutendſten Firmen anlangen, ſo 

dürften ſie uns ein Beleg dafür ſein, daß 
Mähemaſchinen eben ſo, wie andere Hilfsmaſchinen in der Landwirth⸗ 
ſchaft, immer noch einer Vervollkommnung unterliegen müſſen. Wenn 
nun ſchon der Maſchinenbauer Alles aufbietet und die größten Opfer 
nicht ſcheut, um einen Fortſchritt zu machen, ſo bleibt es ebenſo auch 
Aufgabe des Landwirths feine Wieſen in guten Kulturzuſtande zu er⸗ 
halten und durch Ebnen mit dem Wieſenhobel, durch Reinigung von 
Steinen und ſpäteres Walzen die Anwendung von Mähemaſchinen 
überhaupt zu ermöglichen und für beide Theile einen günſtigen loh⸗ 
nenden Erfolg zu ſichern. 

Nachſchrift. . _ 

Den ausgezeichneten Artikel Ihres Blattes über Mähemaſchinen⸗ 
kouſtruktion von E. Perels habe ich mittlerweile mit großem Intereſſe 
verfolgt und daraus erſehen, wie verſchieden unſere Anſichten ſind. 
— Während Hr. Perels die theoretiſchen Prinzipien des Drehungs⸗ 
punktes der Maſchine rechneriſch ausführlich vorführt, und fein Haupt⸗ 


augenmerk bis jetzt“) nur dieſem Uebelſtande zu begegnen ſucht; has 
ben Sie aus meinem Bericht ganz andere, von Perels unberührte 
Uebelſtände, der Beſprechung unterzogen gefunden; nämlich die ſtarke 
Reibung vom Excentricum auf den Meſſerbalken, und die vergrößer⸗ 
ten Triebräder in ihrer Wirkung. Mögen Ihre Erfahrungen das 
Richteramt übernehmen, um einen richtigen Schluß aus beiden An- 
ſichten zu folgern. Hrn. Perels fleißiges und durchdachtes Eingehen 
in das Maſchinenweſen iſt mir aus dem erſten Heft ſeines Werkes 
bekannt und es iſt ſehr erfreulich, daß im landwirtſchaftlichen Maſchi⸗ 
nenbau wieder ein deutſches Organ ſich gefunden hat, wiſſenſchaftliche 
Arbeiten zu liefern; ich erwarte mit Sehnſucht das zweite Heft und 
bedaure nur, als zu wenig theoretiſch gebildet, nicht Mitarbeiter eines 
ſo ſchönen Unternehmens ſein zu können, werde Ihnen jedoch zeit— 
weiſe meine praktiſchen Erfahrungen mitzutheilen mir erlauben. 

.Was, auf den Artikel eingehend, den Moment des Drehungs— 
punkt⸗Unterſchiedes bei Mähemaſchinen mit zweirädriger oder einrä— 
driger Triebkraft betrifft, ſo geht meine Anſicht dahin, daß Hr. Perels 
dieſem Umſtand etwas zu viel Gewicht beilegen möchte, weil 

1) der Uebelſtand des Seitenzuges bei keiner Mähemaſchine noch 
vermieden worden,“) ſo auch nicht bei der Allen'ſchen und der von 
Burgeß und Key, da der Meſſerbalken immer einen von der Maſchine 
abſtehenden rechten Winkel bildet. 

2) Wenn ſchon durch Anſpannvorrichtung die Zugkraft, wie be⸗ 
kannt, verlegt werden kann, ſo ſpannt man außerdem gewöhnlich 
das ſtärkere Pferd auf die Seite des Schneideapparats. 

3) Die feſtſtehende Deichſel bildet zu dem im rechten Winkel von 
der Maſchine abſtehenden Meſſerbalken einen ſehr langen wirkſamen 
Hebel; da nun die Pferde mit Strang und Aufhaltketten oder Rie— 
men am äußerſten Ende dieſes Hebels ganz feſt angeſpannt zu wer 
den pflegen, fo dürfte in Anbetracht obiger Punkte zufammen genom⸗ 
men, die Berechnung des Hrn. Perels einige Motivirung erleiden. 

4) Der Meſſerbalken (Schneideapparat) zur Seite nach hinten 
liegend, dürfte beziehungsweiſe des Drehpunktes und der Wider⸗ 
ſtandsleiſtung, gleichfalls nicht vortheilhafter wirken, als wenn der 
Apparat mehr nach vornen in den Augen des Führers der Maſchine 
liegt. 

5) Der Widerſtand, welcher der Maſchine durch dichtes, blätter⸗ 
reiches Gras, Unkrautſtängel, Getreideſorten entgegengeftellt wird, 
läßt jede Berechnung des Kraftaufwandes illuſoriſch erſcheinen, weil 
zu abweichende Verhältniſſe obwalten, unter denen eine Mähemaſchine 
arbeiten fol; ein Umſtand, welcher ein und dieſelbe Maſchine verſchie— 
dene Reſultate erzielen läßt, und wodurch gerade nicht immer ein 
ſchlechtes Reſultat der Maſchine zur Laſt fällt. 

So viel für heute, entgegen den theoretiſchen Prinzipien des 
Drehungspunktes ꝛc. ꝛc. — Ich ſehe mit Spannung der Fortſetzung 
über Hrn. Perels' Mähemaſchinen-Konſtruktion entgegen. (Dieſe Ar⸗ 
beit iſt mittlerweile vollſtändig erſchienen.) C. L. 

(Agron. Ztg.) 


Friedländer's Flachsſchwing⸗Maſchine. 


Bei der Wichtigkeit, welche die Flachskultur für unſer Vaterland 
hat, dürfte den Leſern Ihres gemeinnützigen Organs damit gedient 
ſein, wenn Sie deren Aufmerkſamkeit auf eine neue Erfindung lenken 
wollten, welche der Hebung des Flachsbaues weſentlichen Vorſchub 
leiſten dürfte. \ 

Wir felbft haben, wie wohl jetzt — wie Ihnen bekannt fein wird 
— in einem anderen Induſtriezweige nämlich der Jutegarnſpinnerei 
engagirt — in früheren Jahren die Flachsbereitung in nicht unbe— 
deutendem Umfange betrieben. Dabei haben wir die Erfahrung 
machen müſſen, daß die maſchinelle Bearbeitung der Flachspflanze, 
wie fie bis dahin auf fo mannigfache Weiſe in allen Theilen Euro» 
pa's verſucht wurde, theils der damit verbundenen hohen Koſten, 
theils der geringen Ergiebigkeit der Faſer wegen, die Konkurrenz der 
Handarbeit namentlich da, wo ſolche wie in unſerer Gegend von dem 
kleinen Grundbeſitzer nicht in gehörigen Anſchlag gebracht wird, nicht 
aushalten konnte. 5 

In neuerer Zeit, wo der Mangel an Baumwolle eine Vermeh⸗ 
rung reſp. Hebung des Flachsbaues höͤchſt nothwendig erſcheinen 


) Dieſe Nachſchrift erfolgte nach dem erſten Drittheil des beregten 
Artikels. 


**) Ausgenommen bei der Bell'ſchen von Croskill. 
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läßt, ſind erneuerte Verſuche mit Maſchinen zur Flachsbereitung ge— 
macht worden, und unter dieſen iſt Friedländer's Patent-Scutehing- 
Machine (Flachsſchwing⸗Maſchine) diejenige, welche in Großbrita— 
nien, Frankreich, Belgien und Schleſien bedeutendes Aufſehen ge— 
macht und bald eine große Aufnahme gefunden hat. 

Dem Erfinder, welcher mit der Abſicht, die Maschine in Nord— 
deutſchland einzuführen hierherkam, war es darum zu thun, unſere 
ihm bemerklich gemachten Einreden gegen Flachsbereitungs-Maſchinen 
durch Thatſachen zu überwinden, und veranlaßte er uns, ein Syſtem 
ſeiner Maſchinen in unſerem Etabliſſement zum Verſuche aufzuſtellen. 

Nachdem wir die verſchiedenſten Verſuche mit der Maſchine ange— 
ſtellt, müſſen wir bekennen, daß dieſelbe unſere Erwartungen weit 
übertroffen hat und unſeren ungetheilten Beifall findet. 

Wir haben auf Wunſch des Erfinders die Maſchine zur Anſicht 
hier arbeiten und ſolche von den größten Fachautoritäten prüfen 
laſſen, welche ſämmtlich unſerm Urtheil beiſtimmen, ſo daß ſich die 
meiſten zur ſofortigen Beſtellung ſolcher Maſchinen veranlaßt gefun— 
den haben. 

Die Maſchinen liefern nicht allein eine weit beſſere Qualität aus 
dem Rohprodukte, ſondern erzielen, was bei allen anderen Maſchinen 
nicht möglich war, einen weit höheren Ertrag an ſpinnbaren Faſern 
als durch die Handarbeit, und haben eine Leiſtungsfähigkeit, welche 
5—1ö0fach fo groß als die geübteſte Handarbeit iſt. 

Zum Nachſchwingen von nicht gehörig gereinigten Flächſen be— 
währt ſich die Maſchine ganz außerordentlich, ſo daß ſie für die 
Flachs⸗Spinnereien, welche dieſe Flächſe anzukaufen genöthigt find, 
von beſonders großem Werthe ſein dürfte. 

Da die Maſchinen einfacher Konſtruktion und leicht transportabel 
zu machen find, fo dürften fie nicht allein bei den Flachs bereitungs⸗ 
Anſtalten, ſondern auch in der gewöhnlichen Landwirthſchaft, nament⸗ 
lich da, wo Mangel au Arbeitskräften vorherrſcht, ganz in der Art 
wie in neuerer Zeit die Dreſchmaſchinen ꝛc. mit großem Nutzen ge— 
braucht werden. 

Wir erlauben uns, Ihnen noch zu bemerken, daß der Erfinder 
Herr Joſeph Friedländer in Belfaſt auch ein Comptoir in 
Breslau Neue Taſchenſtraße Nr. 1 beſitzt, von wo aus derſelbe Aus⸗ 
kunft über ſein Patent gewiß gern geben wird, außerdem ſind wir 
bereit denjenigen, welche ſich dafür intereſſiren, die Beſichtigung der 
Maſchine, welche noch einige Zeit in unſerer Fabrik arbeiten wird, 
zu geſtatten. 

Vechelde bei Braunſchweig, den 4. Juni 1863. 

Maſchinen-Garn-Spinnerei. 
Spiegelberg & Comp. 
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Ueber den Weinklärapparat von P. Vollmar in Bingen. 
Von Louis Meyer. 


Um Weine, welche durch mechaniſche Beimiſchungen von fremden 
Stoffen trübe geworden oder noch nie klar waren, zu reinigen, be⸗ 
diente man ſich ſeither des Verfahrens der Schönung. Man miſchte 
ſolche trübe Weine mit einer Auflöſung von Hauſenblaſe oder Gela⸗ 
tine oder auch mit Milch und anderem Stoffe, welche ſich im Faſſe 
bei ruhiger Lagerung nach und nach niederſchlagen und alle Unrei⸗ 
nigkeiten mit ſich auf den Boden ziehen. Abgeſehen davon, daß die⸗ 
ſes Verfahren oft wiederholt angewendet werden muß, um den Wein 
vollkommen klar zu erhalten, hat es noch den Uebelſtand, daß der 
Wein nach der Miſchung mit der „Schöne.“ oft Wochen lang liegen 
muß, bis der Prozeß beendet iſt. Dieſer Zeitverlust iſt für den Ver⸗ 
käufer in den meiſten Fällen ſehr mißlich. Oft muß er den günſtigen 
Zeitpunkt für den Verkauf vorübergehen laſſen oder unter dem Preiſe 
losſchlagen. b 

Hr. P. Vollmar in Kempten bei Bingen hat, um dieſem Uebel⸗ 
ſtande zu begegnen, einen Klärapparat konſtruirt, und, unterſtützt 
durch 1½ Jahre des Experimentirens im Großen, zu ſolcher Voll⸗ 
kommenheit gebracht, daß es für die Weinproduzenten und Händler 
von Intereſſe fein wird, Näheres über denſelben zu erfahren. 

Der Apparat iſt ein im Großen ausgeführtes Filter, durch das 
mittelft einer Saug⸗ und Druckpumpe der trübe Wein durchgetrieben 
oder geſaugt wird und in welchem die mechaniſch beigemiſchten frem- 
den Stoffe zurückbleiben. Das Filter beſteht aus einem Bottich von 
Holz, welcher durch drei Böden in drei Theile getrennt und durch 
einen Deckel geſchloſſen wird. Der unterſte Boden iſt feſt und ſolld. 


Die beiden anderen Böden find zum Herausnehmen eingerichtet und 
durchlöchert. Der Raum zwiſchen den beiden letzteren nimmt die Fil- 
trirmaſſe auf und es kann dieſe Maſſe durch mehr oder weniger Zu— 
ſammenſchrauben der beiden Böden je nach Bedürfniß mehr oder wer 
niger dicht zufammen gepreßt werden. An der äußeren Seite des 
Bottichs iſt die Saug- und Druckpumpe in der Art angebracht, daß 
vermittelſt Röhrenwerks und Hähne der Raum zwiſchen dem unter— 
ſten feſten Boden des Bottichs und dem unterſten durchlöcherten Bo- 
den — auf welchem die Filtrirmaſſe gepreßt liegt — nach Belieben 
mit dem Saug- oder mit dem Druckrohr der Pumpe in Verbindung 
gebracht werden kann. Stellt man dieſe Verbindung durch Oeffnen 
des einen und Schließen des anderen Hahnes mit dem Saugrohr her 
und füllt den leeren Raum über der Filtermaſſe mit Wein, ſo wird 
durch die Thätigkeit der Pumpe der Wein durch die Filtrirmaſſe durch⸗ 
geſaugt. Rerverſirt man die Hähne und bringt man das Saugrohr 


der Pumpe mit einem Faſſe voll Wein vermittelſt eines anzuſchrau— | 
benden Schlauches in Verbindung, fo wird der Wein durch die Fil- 


termaſſe durchgedrückt. 


In beiden Fällen läßt der Wein die mechaniſch beigemiſchten un— | 
reinen Theile in der Filtermaſſe zurück und er ift geſchönt. Damit | 


der Druck der Pumpe nicht zu ſtark werde, ſo daß er den Apparat 


zerſtören könnte, iſt ein Sicherheitsmechanismus angebracht, durch g 
welchen, wenn der Druck eine gewiſſe Grenze erreicht hat, das Saug- 
rohr mit dem Druckrohr in Verbindung geſetzt wird. Die Pumpe 


wirkt alsdann nicht eher wieder, als bis der Druck im Bottich nach— 
gelaſſen hat. Weiter iſt noch eine Hahnvorrichtung angebracht, durch 
welche die Pumpe von dem Bottich ganz abgeſperrt werden kann. 
Auf dieſe Weiſe iſt es ermöglicht, die Pumpe als Transporteur zum 
Füllen der Weine aus einem Faſſe in ein anderes zu benutzen, indem 
man die Fäſſer vermittelſt Schläuche mit der Pumpe in Verbindung 
ſetzt. 

Die zwiſchen den beiden durchlöcherten Böden befindliche Filtrir- 
maſſe beſteht für Weine aus fein zertheilten, gut gereinigten Schwäm— 
men oder aus eigenthümlich bereiteter Papiermaſſe. (Für andere 
Flüſſigkeiten dürften andere poröſe — vielleicht billigere — Sub— 
ſtanzen ausreichen. Papier⸗ oder Schwammmaſſe iſt zum Klären der 
Weine durch vielfache Experimente am geeignetſten gefunden worden). 

Die Vortheiie, welche der beſchriebene Apparat bietet, find fol— 
gende: 

1) Trüber Wein wird, durch denſelben geklärt, gleich ganz hell 
und wird hell bleiben, wenn er ausgegohren hat. (Iſt Wein noch 
nicht völlig vergohren, ſo iſt er durch keine Schönung dauernd hell 
zu machen). 

2) Der Klärungsprozeß bedarf nur der zum Durchtreiben des 
Weines nöthigen Zeit. Die Leiſtungsfähigkeit richtet ſich nach der 
Größe der Filterfläche — reſp. dem Durchmeſſer des Bottichs — 
und der mehr oder weniger großen Trübung des Weines. Durch⸗ 
ſchnittlich kann man annehmen, daß mit einem Apparat von 2—4“ 
Bottichdurchmeſſer per Tag 1200 — 3600 Liter oder 1—3 Stück 
Wein geklärt werden können. 

3) Kranke, zähe Weine oder ſolche, welche durch ein anderes | 
Schönungsverfahren verdorben find, können klar gemacht werden, 
und verlieren allen Beigeſchmack, der ſeine Urſache in der Trübe hat. 

4) Rohe Weine, kaum vergohren, werden, wenn ſie durch den 
Apparat durchgeſaugt werden, milder und älter von Geſchmack, weil 
ſie durch das Saugen einen Theil ihrer freien Kohlenſäure verlieren. 

5) Die Weine verlieren nichts an werthvollem Gehalt und kön⸗ 
nen deshalb die feinſten Weine durch den Apparat geklärt werden. 
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Ermittlung der Temperatur und des Gehalts tief ange⸗ 
bohrter Quellwaſſer. 


Es kann wünſchenswerth ſein, aus einem Bohrloche, ſo lange 
noch Tagwaſſer in den oberen Teufen zufließen, Proben des tiefer 
angebohrten Waſſers unvermiſcht mit letzteren zu Tage zu fördern. 
Dazu dient das folgende ſehr einfache Verfahren: Man beſchwert 
eine gewöhnliche grüne Bouteille, deren Durchmeſſer natürlich kleiner 
ſein muß, als derjenige des Bohrlochs, dermaßen, daß ſie leer (d. h. 
mit Luft gefüllt) raſch im Waſſer niederſinkt, verſchließt dieſelbe leicht 
mit einem geſunden, weichen Korkpfropfe, von der gewöhnlichen ko— 
niſchen Form und von ſolcher Stärke, daß er ſich ohne erhebliche An— 
ſtrengung mit der Hand etwa zur Hälfte in den Hals der Bonteille 
eintreiben läßt, und ſenkt nun die Flaſche an einer ſtarken Schnur in 
das Bohrloch ein, bis fie auf defſen Sohle angekommen iſt; darauf 
zieht man die Flaſche wieder herauf, und wird nun dieſelbe noch leer, 
den Korkpfropf aber durch den Druck der Waſſerſäule im Bohrloch 
weit feſter eingetrieben finden, als es vor der Einſenkung der Fall 
war. Nun ſchneidet man, was von dem Korke noch vorſteht, ſcharf 
am Flaſchenhalſe ab, un ſenkt die Flaſche wieder ein. Sobald die⸗ 
ſelbe wieder in derjenigen Tiefe angekommen iſt, durch deren Waſſer⸗ 
ſäule der Kork foweit eingedrückt wurde, bis die zunehmende Dicke 
ſeines hervorragenden Kopfes ſolches nicht weiter geſtattete, öffnet 
der nun dieſes Kopfes und damit auch des weiteren Widerſtands be— 
raubte Kork dem Waſſer den Weg in die Flaſche, bis dieſelbe voll 
iſt, und man hört die aus der Flaſche entweichende Luft im Bohrloche 
aufſteigen. Man zieht nun die Flaſche raſch herauf, welche nicht nur 
gefüllt, ſondern auch verkorkt am Tage ankommen wird. Ein vergeb- 
licher Verſuch, eine ſolche leicht verkorkte leere Flaſche in der Tiefe 
eines mit Waſſer gefüllten Bohrlochs zu entkorken, hat den Verfaſſer 
(ſchon vor etwa 10 Jahren) auf dieſes ebenſo einfache als zuverläſſige 
Verfahren geleitet, auf welches der während ſeines Einſenkens durch 
den Druck der Waſſerſäule feſter und ſtärker eingetriebene Korkſtöpſel, 
als die Flaſche wieder zu Tage kam, ſo zu ſagen von ſelbſt hinwies. 
Es galt damals, aus einem 150 tiefen Bohrloche eine Mineral⸗ 
waſſerprobe herauszuholen, in welchem die Waſſer längere Zeit 7“ 
Wärme und keinen Mineralgehalt, und dann mit einem Male 11“ 
Wärme und einigen Mineralgeſchmack zeigten. Statt weiterer Ver⸗ 
ſuche, aus der eingeſenkten Flaſche den Pfropf herauszuziehen, wurde 
derſelbe vor dem zweiten Einſenken in der bezeichneten Weiſe abge⸗ 
ſchnitten, die Flaſche wieder eingeſenkt, und nun gefüllt mit Waſſer 


von 16“ Wärme und ſtarkem Mineralgehalt heraufgezogen. Der 


mehrmals wiederholte Verſuch ſchlug nie fehl, wenn die Flaſchen einen 
zunächſt der Mündung ſo ziemlich cylindriſchen nicht nach oben ſich 
erweiternden Hals hatten. (G. Bl. a. W.) 


Kleinere Mittheilungen. 
Für Haus und Werkſtatt. 


Die Zwirnmaſchine von J. M. R. Catteau in Paris. Diefe 
Maſchine, auf welcher Garne von Baumwolle, Wolle, Flachs, Seide und 
andere ſpinnbaren Materialien gezwirnt werden können, hat im Allgemei⸗ 
nen folgende Zuſammenſetzung: Das zu zwirnende Garn. das ſchon beim 
Abwickeln von der Spule ſeinen erſten Draht erhält, wird einem Walzen⸗ 
paar zugeführt, um die eine der Walzen herumgeſchlungen und durch einen 
Fadenführer nach einer zweiten Spule geleitet, die verfikal ſteht, während 
die erſte eine horizontale Lage hat, und dem Zwirn den zweiten, dem erſten 


6) Bei Weinmiſchungen durch den Apparat wird die ſonſt leicht 
eitlſtkgenve Tkulvung vermieden, ſolöte ung) ver „ gerrennte Weſchmack , 
indem die Miſchung inniger geſchieht. . 

7) Durch den Apparat können rothe Weine geklärt werden, ohne 
Verluſt von Farbe. 

8) Die Preiſe der Apparate ſind mäßig und betragen, ſo viel 
dem Verfaſſer bekannt, von 60 Thlr. bis 100 Thlr. 

Der Apparat hat bereits Eingang in über hundert der bedeu⸗ 
tendſten Weinhandlungen gefunden und verdient die Berückſichtigung 


derartiger Geſchäftsleute. Aber nicht allein für Klärung von Weir 


nen, ſondern auch für Bier iſt der Apparat anwendbar, und ebenfo 
dürfte er in chemiſchen Fabriken mancher Art gute Dienſte leisten. 
Hr. Vollmar hat Patente für feinen Apparat in den Bollver- 
einsſtaaten, in Oeſterreich, Frankreich, Belgien u. f. w. 
(Mitth. f. d. Gewerbeverein d. Herzogth. Naſſau.) 


entgegengeſetzt gerichteten Draht giebt. Nach dem Durchgang durch die 
Walzen iſt ein mit Waffer gefüllter Trog einzuſchalten, wenn baumwolle⸗ 
nes Garn gezwirnt wird. Die zweite Spule wird behufs der Aufwicke⸗ 
lung des Zwirns vermittelſt eines Excentriks in vertikaler Richtung auf 
und nieder bewegt. Die Umdrehungsgeſchwindigkeit der zweiten Spule 
wird durch einen kleinen, unter ihr befindlichen Würtel regulirt, der von 
einer belaſteten Schnur umfaßt wird. Je nachdem die Schnur den Würtel 
auf einen größeren oder kleineren Theil des Umfangs umfaßt, wird die 
Reibung vergrößert oder verkleinert und danach die Spannung des Zwirns 
beim Aufwinden auf die Spule regulirt. Auf diefer Maſchine wird der 
Zwirn ſehr raſch und regelmäßig gezwirnt; auch bleiben die Farben ver⸗ 
ſchiedenfarbiger Garne nach dem Zwirnen ſcharf getrennt. 

Verbeſſerte Einrichtung der Flaſchen. Nach E. Drewett. 
Die Flaſchen nach der dem Verf. patentirten Konſtruktion beſitzen nahe 
am Boden eine ſchräge Scheidewand mit einer Durchbohrung durch welche 
der aus der Flüſſigkeit ſich abſetzende Niederſchlag hindurchfällt. Letzterer 
ſammelt ſich in der Kammer an, welche von dem Boden der Flaſche und 
der Scheidewand gebildet iſt, und wird auf dieſe Weiſe von der Flüſſig⸗ 
keit abgetrennt, ſo daß dieſe klar aus der Flaſche gegoſſen werden kann. 
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NationseKaffee für die franzöſiſche Armee. Die Ernährung | Unterlage ruht, deren Ausbiegung dem Bogen entſpricht, den der Pendel⸗ 


der franzöſiſchen Truppen iſt bekauntlich ſehr gut. und erhalten fie neben 
gutem Weizeubrot, viel Fleiſch, Wein, auch regelmäßig Kaffee geliefert. 
Als die Engländer in der Krim lagerten, ſandte man ihnen bekanntlich 
auch Kaffee, aber im grünen ungebrannten Zuſtande; ebenſo fehlten die 
unentbehrlichen Kaffeemühlen, To daß der engliſche Soldat die Woblthat 
des Kaffeegenuſſes trotzdem entbehren mußte. Die praktiſcheren Franzoſen 
haben das Ding anders angefangen. Sie laſſen den Kaffee im Großen 
brennen, pulveriſiren ihn ſehr fein, miſchen ibn dann wahrſcheinlich mit 
grobem Zuckerpulver (vielleicht auch mit etwas Cichorie) und formen, nun 
daraus durch Preſſen runde Täfelchen, die ſich leicht und faſt obne Zwi⸗ 
ſchenräume in runde Blechbüchſen verpacken laſſen, wo ſie dem Verderben 
beim Transport gänzlich entzogen find. Ein ſolches Täfelchen, in ein Paar 
Stücke zerbrochen und in das heiße Waſſer des Feldkeſſels geworfen, giebt 
ſofort einen ganz trinkbaren Kaffee. Menn Ref. nicht irrt, Tell auch bei 
der preuß. Armee die Lieferung von Kaffee beabſichtigt werden. Möse 
man dabei auf diefen praktiſchen Wink Rückſicht nehmen. (Brest. G. Bl.) 
Apparat zum Austrocknen von Pflanzentheilen. Für Apo⸗ 
theker, Droguiſten u. ſ. w. iſt das Austrocknen friſcher Pflanzentbeile, 
wobei ſie möglichſt wenig an Farbe und Aroma verlieren ſollen, immer 
eine kitzelige Aufgabe. In der franzöſiſchen Abtheilung der Londoner In⸗ 
duſtrie⸗Ausſtellung ſah man das Modell eines hierzu beſtimmten Apparats. 
Derſelbe beſtand aus einem liegenden Cylinder, oben und unten mit einem 
Mannloche zum Eintragen und Herausnehmen der Pflanzentheile verſehen. 
In dem Cylinder drehte ſich eine mit Zapfen beſetzte Achſe, die durch 
Stopfbüchſen in den Endplatten hindurchging. Der Cylinder ſelbſt war 
mit einem Mautel umgeben, in den Dampf eingelaſſen werden konnte; 
außerdem ſtand das Innere deſſelben mit einer Luftpumpe in Verbindurg. 
Man begreift, daß auf dieſe Art die Trocknung bei ſehr niedriger Tem⸗ 
peratur und ſehr raſch ausgeführt werden muß. Wenn man vielleicht 
fürchtet, daß die flüchtigen aramotiſchen Oele ebenfalls leicht im luftleeren 
Raume verdunften, fo iſt dabei zu bemerken, daß dies in noch größerem 
Maße der Fall iſt, wenn die Pflanzentheile mit großen Maſſen Luft in 
Berührung kommen. Jedenfalls wird ſo die Verharzung der Oele ver⸗ 
mieden, auch die Pflanzentheile fo vollſtändig ausgetrocknet, daß bei luft- 
dichter Verpackung ſo leicht kein Schimmeln und Verderben eintreten kann. 
Nummern⸗Druckapparat von Wagner in Berlin. Beim Drucken 
von Banknoten, Aktien, Looſen ꝛc. macht es viele Umſtände, wenn im 
Druck atze bei jedem einzelnen Exemplar die Nummernreihe verändert wer— 
den muß; auch ſind Unrichtigkeiten kaum ganz zu vermeiden. Man wen⸗ 
det daher vielfältig abgeſonderte Nummerndruck- Apparate an, bei denen 
der Mechanismus ſelbſt bei jeder Druckoperation die nöthige Aenderung 
der Zahlentypen hervorbringt. Ein ſolcher Apparat war auf der Londo⸗ 
ner Induſtrie-Ausſtellung. Denke man ſich auf einer feſtſtehenden Achſe 
7 Räder nebeneinander, die ſich auf derſelben unter gewiſſen Bedingungen 
drehen. Auf jedem dieſer Räder ſind die Ziffern von 0 bis 9 auf der 
Peripherie eingeſetzt. Das am meiſten nach rechts gelegene Rad druckt die 
Einer. Bei jeder Druckoperation wird daſſelbe durch einen eingreifenden 
Sperrhaken um 1 Ziffer fortgeſchoben. Hat es feinen Umgaug einmal 
vollendet, ſo tritt ein Stift in Wirkſamkeit, der das nächſtfolgende Zeh⸗ 
nerrad um eine Ziffer weiter ſchiebt, u. ſ. f. bis zu dem Millionen-Rade. 
Zu Anfang des Druckeus ſtehen alle 7 Räder fo, daß fie die 0-Ziffern 
ſämmtlich nach unten kehren, am Ende des Druckens können fie die Num- 
mer 9,999,999 zeigen. Beim Drucke bewegt ſich zuerſt ein Schwärzapparat, 
eine Walze, unter den Rädern fort, dann folgt das zu bedrudende Blatt, 
der Druck wird ausgeübt, die Unterlagsplatte ſenkt ſich und in dieſem 
Momente geſchieht der Ziffernwechſel. Ohne Zeichnung läßt ſich natürlich 
die ziemlich komplizirte Konſtruktion dieſer Vorrichtungen nicht genauer 
beſchreiben. Eigenthümlich iſt die Form der Ziffertypen und die Art ihrer 
Befeſtigung. Die Zifferutypen baben im Ouerſchnitt etwa folgende Form: 
T An den Punkten der Zifferräder, wo dieſe Typen eingeſetzt wer⸗ 
x 3 | den ſollen, ift im Geſtell ein genau in den Winkel der Type paſ⸗ 
ſender Keil und dem gegenüber eine kleine Druckſchraube auge⸗ 

bracht, die gegen die gerade Seite der Type drückt, und ſie ſo ungemein 
feft und ſicher hält. Nebenbei geſagt, war auf der franzöſiſchen Abthei⸗ 
lung ein ähnlicher Nummern-Druckapparat vorbanden, der indeſſen in den 
kleinſten Dimenſionen für Handgebrauch in Comptoirs ꝛc. ausgeführt war, 
ebenfalls auf dem Prinzip der Nummerräder berubte, und ähnlich, wie 
die gewühnlichen Stempelapparate auf einem Kiſſen eingeſchwärzt wurde. 
Nach dem Drucken mußte man eine beſondere Sverrklinke aal he um 
dadurch das Fortſchreiten des Einerrades zu bewirken. (Brest. Gew. Bl.) 
Pantograph. Der Zweck des Pautographen iſt bekanntlich, eine im 
vergrößerten Maßſtabe ausgeführte Zeichnung in allen ihren Dimenſionen 
gleichmäßig zu verkleinern. Da von einer Fläche auf eine Fläche übers 
tragen wird, fo genügt es, daß ſowohl die Dimenſion der Länge, als die 
der Breite gleichmäßig vermindert wird. Auch bei dieſem Pantograph 
bat mau einen von vorn nach hinten ſchwingenden Rahmen, an deſſen 
unteren Theil der Griffel befeſtigt iſt, mit dem man die Linien der zu 
kopirenden Zeichnung verfolgt. Die Achſe des ſchwingenden Pendelrah⸗ 
mens liegt, um der möglichſt geringen Reibung willen, auf beiden Seiten 
auf großen Reibungsſcheiben, die tbeilweiſe übereinander greifen. Ju, der 
Entfernung von 2“ von der Achſe, ſitzt der kopirende Diamantſtichel, in 
der Entfernung von 20“ der auf der Zeichnung ruhende Griffel. Es be— 
greift ſich leicht, daß dadurch die Bewegung von vorn nach hinten leicht 
auf o reduzirt wird, wenn beſonders die Zeichnung auf einer konkaven 


| 


| 


rahmen beſchreibt. Da die verkleinerte Zeichnung auf eine horizontale 
Fläche gravirt wird, ſo iſt ein beſonderer kleiner Apparat vorhanden, der 
dem Stichel erlaubt, ſich in gewiſſen Grenzen zu heben, um dieſe Abwei— 
chung zu kompenſiren. Nun bleibt noch die Bewegung von links nach 
rechts übrig. Wie bei den gewöhnlichen Pautographen, wird die Bewer 
gung eines Schlittens auf eine große Scheibe übertragen. Auf derſelben 
Achſe ſitzt eine kleinere Scheibe von ½/o Durchmeſſer der erſten, die ihre 
Bewegung auf den, den Stichel tragenden Schlitten überträgt, der natür⸗ 
lich nur In, des Weges von links nach rechts macht. Statt der Ueber⸗ 
tragung der Bewegung durch Kautſchukriemen, hatte Wagner eine andere, 
jerenfalls genauere Konſtruktion gewählt. Auf dem unteren Theil des 
Rahmens bewegt ſich ein Schlitten (der mit dem Griffel durch einen Arm 
in Verbindung ſteht) mittelſt polirter Meſſingrollen, die in der feilförmis 
gen Furche einer Geleiſeführung laufen, von rechts nach links und umge⸗ 
kehrt. Der Schlitten trägt zwei parallele, von rechts nach links laufende 
Stäbe, die mit feinen Schraubengängen verſehen find. Dieſe Schrauben- 
gänge greifen in die Peripherie einer horizontalen, zwiſchen den Stäben 
befindlichen Scheibe ein, die ſich um eine vertikale Achſe dreht, die ebeu⸗ 
falls auf dem Pendelrahmen ihre Stützpunkte hat, alſo mit demſelben 
ſchwingt. Oben in der Höhe des Stichelſchlittens trägt dieſelbe Achſe eine 
ganz ähnlich gezäbnte Scheibe, die aber nur Jo des Durchmeſſers hat, 
und nun in ganz ähnlicher, nur umgekehrter Art mittelſt eines mit Schrau⸗ 
bengängen umgebenen Stabes den Stichelſchlitten, natürlich nur in zehn— 
fach verkleinertem Maße bewegt. Die Arbeit und die Leiſtungen dieſes 
Apparats zeigten ſich ganz ausgezeichnet. Bekanntlich iſt jetzt Berlin der 
Ort, wo die beſten optiſchen und mathematiſchen Juſtrumente angefertigt 
werden. So waren auch die Ausſtellungen der berühmten Apparaten— 
händler Rohrbeck ꝛc., die photograpbiſchen Präparate von Schering und 
Beyrich in Berlin der beſten Beurtheilung würdig. (Bresl. Gew. Bl.) 


Preßtorf⸗Maſchine des Kaufmann Hoppe. Dieſelbe beſteht in 
einem 476“ hohen und 2“ breiten Cylinder mit 4“ hohen eiſeruen Rund- 
und Querſchneiden auf der äußeren Wölbung, welche beim Fortwalzen 
durch Zugthiere vermöge der Schwere der Walze in den Torfgrund ſich 
einſenken und denſelben in Torfziegel zerlegen, während eine Schneide uns 
ter der Maſchine den Torf von der Soble abſchneidet. Eine Räumungs⸗ 
vorrichtung hebt den Torf aus den von den Schneiden gebildeten 108 Car⸗ 
rées, welcher dann von dem Wurfapparat neben das Stichgeleiſe auf das 
Trockne gelegt wird, Jede Umwälzung der Maſchine liefert 108 Stück 
Torfziegel & 9“ bei 4“ und 4 oder 9 Kubikfuß Torf, je 12 Umwälzungen 
in 5 Minuten eine Klafter; in je 8 Stunden können alſo 100 Klafter Torf 
hergeſtellt werden. Die Koſten dürften ſich pro Klafter auf 1 Sgr. be⸗ 
rechnen. Der mit dieſer Maſchine geſtochene Torf iſt zugleich durch die 
8—10 Centuer ſchwere Walze To weit gepreßt, daß er nur noch wenig 
Waſſer euthält, er trocknet daher ſebr leicht weiter aus und iſt kompakt. 
Auf die Einwendung, daß der Betrieb der Maſchine bei moorigem Grunde 
wohl nicht gut zu bewerkſtelligen ſein würde, wird bemerkt, daß dieſe An⸗ 
gaben allerdings nur den Verſuchen auf einem Felde mit faſerigem Torf 
entnommen ſeien. Die Maſchine ſelbſt ſteht zur Anſicht beim Maſchinen⸗ 
bauer Theile in der Kochſtraße in Berlin. 


Bei der Nedaction eingegangene Bücher. 


Globus. Illuſtrirte Zeitſchrift für Länder- und Völkerkunde, heraus⸗ 
gegeben von Karl Andree. Hildburghausen, Verlag vom bibliographi⸗ 
ſchen Inſtitut. 1863. Wir hatten bereits Gelegenheit, rühmend zu erwäh⸗ 
neu, daß das bibliographiſche Juſtitut durch die Herausgabe des Konver⸗ 
ſativnslexikons ſich ein großes Verdienſt um die Volksbildung erwerbe. 
Hr. H. J. Meyer hat es gewagt, an Inhalt wie in der Ausſtattung 
vorzügliche Werke zu beifpiellos billigen Preiſen dem Publikum zu bieten. 
Dadurch werden dieſe Werke dem Volke zugänglich und dürften in kurzer 
Zeit jene Erzeugniſſe niedriger Spekulation verdrängen, die nur dazu bei⸗ 
tragen, Unklarheit und falſche Vorſtellungen im Volke zu verbreiten. Es 
liegt uns heute der 3. Band der genannten Zeitſchrift vor und in der 
That gilt das Geſagte recht eigentlich für dies ſchöne Unternehmen. Ein 
Schatz von Thatſachen iſt hier niedergelegt, der ſich ſo leicht nicht er⸗ 
schöpfen läßt. Gediegene Aufſätze bekannter Forſcher find in reicher Man⸗ 
nigfaltigkeit in jedem Hefte enthalten, und wenn die Verf ſich bemühten, 
in anziehender Form ibre Erlebniſſe zu ſchildern, ſo ſiebt man doch überall 
die ſichere wiſſenſchaftliche Grundlage, welche den Werth dieſer Arbeiten 
ſo ſehr erhöht. Von den Abbildungen heben wir nur hervor: die charak⸗ 
teriſtiſchen Bilder aus Spanien von Dore!s Meiſterhand, ſowie die lebens⸗ 
treuen Darſtellungen aus dem Thierleben Afrika's von Kretſchmer. Der 
Globus iſt als ebenfo belehrende wie unterhaltende Lektüre Jedem zu em⸗ 
pfeblen, beſonders aber dürfte ar zur Belebung des geographiſchen Unter 
richts Schülern in die Hep. zü geben fein 


Der Seiden bau. 2. Aufl. Wittenberg, Reichenbach ſche Buchh. 1863. 
Auf einem Tableau wird in 30 Abbitdingen mit erläuterndem Text das 
Ganze des Seidenbaues angeführt. Für den erſten Unterricht dürfte dies 
ausreichen und iſt deshalb das ſebr billige Werkchen namentlich landwirth⸗ 
ſchaftlichen Lehranſtalten und Selbſtzüchtern zu empfehlen. 


Alle Mittheilungen, infofern ſie die Verſendung der Zeitung und deren Inſeratentheil betreffen, beliebe man an Wilhelm Baenſch 


Verlagshandlung, für redactionelle Angelegenheiten an Dr. Otto 


Dammer zu richten. 


Wilhelm Daenſch Verlagshandlung in Leipzig. — Verantwortlicher Rebacteur Wilhelm Baenſch in Leipzig. Druck von Wilhelm Baenſch in Leipzig. 


